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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

der Ausgang der amerikanischen 
Präsidentschaftswahl hat offensicht- 
lich viele überrascht, auch die pro-
fessionellen Beobachter an den 
Hochschulen. Wir haben uns ein-
mal in verschiedenen Disziplinen 
umgehört und Stimmen zum Phä-
nomen Trump eingesammelt (S. 2). 
Die Demokratie in den USA, so die 
Diagnose, hat unter dem Populis-
mus Trumps gelitten. Und auch in 
einigen europäischen Staaten könn-
te sein Wahlerfolg die spürbare 
Delegitimierung rechtsstaatlicher 
und demokratischer Prinzipien 
noch verstärken. Zu hoffen bleibt, 
dass angesichts dieser bedenkli-
chen Entwicklungen die bei uns 
leider oftmals zur Routine erstarr-
ten Formen demokratischer Partizi-
pationskultur wieder neu mit Leben 
gefüllt werden. An der Goethe- 
Universität stehen im Januar die 
großen Gremienwahlen an. Damit 
die Wähler sich über Programme 
und Kandidaten ausreichend infor-
mieren können, erscheint noch vor 
der Weihnachtspause der UniReport 
„Wahl Spezial“. 

Der UniReport wünscht Ihnen er- 
holsame Feiertage und einen guten 
Start ins neue Jahr! Dirk Frank

Johann Wolfgang Goethe-Universität | Postfach 11 19 32 
60054 Frankfurt am Main | Pressesendung | D30699D 
Deutsche Post AG | Entgelt bezahlt

Wiesengründe und Abgründe 

Ein neuer Roman zeigt Adorno als 
virtuosen Sprache- und Vortragskünstler.
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Der Bachelor of Science Informatik.

»Mathematik und Informatik 
muss man mögen« 3
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50 Jahre Hochschulkommunikation 
an der Goethe-Universität
Dr. Dagny Wasmund war 1966 erste Pressesprecherin

Irgendwann im Laufe der Jahre vor 1965 muss es 
dem damaligen Rektor der Goethe-Universität, 
Walter Rüegg, klar geworden sein, dass in der öf-

fentlichen Darstellung seiner Universität etwas gründ-
lich schieflief: Im Jahrbuch 1965/66 zieht er jedenfalls 
eine vernichtende Bilanz über das Außenbild der 
Hochschule: Sie hätte eine „schlechte Presse“, die 
„Freunde“ innerhalb der Stadt beklagten ihre „Selbst-
isolierung“ und auf mangelnde öffentliche Präsenz sei 
wohl auch „ihre anfänglich schwache Position bei den 
Verhandlungen über das Hochschulgesetz und über den 
Universitätsvertrag zurückzuführen“.

Rüegg, der im vergangenen Jahr 97-jährig in der 
Schweiz starb, handelte umgehend und wurde damit 
zu einem Pionier der Hochschulkommunikation – 
nicht nur an der Goethe-Universität, sondern auch in 
Deutschland. Im Februar 1966 stellte er Frau Dr. 
Dagny Wasmund, die ebenfalls 2015 starb, als Leiterin 
der neugeschaffenen „Akademischen Presse- und In-
formationsstelle“ ein, die ihre Eignung für diese an-
spruchsvolle Tätigkeit zuvor in einem „zweimonatigen 
Volontariat bei Rundfunk, Fernsehen und Presse“ er-
worben hatte. Was sich aus dem Blickwinkel heutiger 
Ausbildungsgänge und zweijähriger Volontariate wie 
ein Crashkurs in praktischer Medienkompetenz dar-
stellt, war damals – als es in Deutschland noch so gut 
wie keine Erfahrungen mit universitärer Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit gab – sicherlich noch absolutes 
Neuland. Denn die Hochschulkommunikation steckte – 
ganz im Gegensatz zu den USA – noch in den Kinder-
schuhen. Faktisch verfügte zu diesem Zeitpunkt wohl 
so gut wie keine deutsche Hochschule über eine stra-
tegische PR-Arbeit. Nur die 1962 neu gegründete 

Ruhr-Universität in Bochum hatte bereits 1965 eine 
eigene Pressestelle geschaffen. 

»Urknall« der PR in den 50er Jahren
Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts scheint es dage-
gen in den USA zur Gründung von Hochschulpresse-
stellen gekommen zu sein. Hintergrund war die damals 
aufkommende Public Relations (PR) als ein neues 
Konzept struktureller und strategischer Kommunika-
tion von Einrichtungen, Unternehmen und Öffent-
lichkeit. Immerhin 50 Jahre scheint dieser  Impuls be-
nötigt zu haben, um die andere Seite des Atlantiks zu 
erreichen. Doch wer erinnert sich heute noch in der 
inzwischen auch in Deutschland etablierten Hoch-
schul-PR-Branche an die „Hinterzartener Empfehlun-
gen“ und an das „Blaue Gutachten“, die sozusagen den 
Urknall der deutschen Hochschul-PR darstellen? Erst-
mals nämlich sprachen sich die bei dieser Tagung im 
Sommer 1952 im Schwarzwald anwesenden Hoch-
schullenker und Gelehrten auch für die Einrichtung 
von Hochschulpressestellen aus. In Hinterzarten kam 
dabei auch der Gedanke auf, mittels eigener Universi-
tätszeitungen über den Univer sitätsalltag zu berichten 
(vgl. Stefan Paulus: Vorbild USA? Amerikanisierung 
von Universität und Wissenschaft in Westdeutschland 
von 1945  – 1976, Oldenburg 2010, S. 437ff.). 

Doch wer gedacht hätte, dieser starke Impuls würde 
nach 1952 unmittelbar in die Tat umgesetzt werden, 
sah sich enttäuscht. Es geschah erst einmal nichts. Bis 
im Februar 1966 die Westdeutsche Rektorenkonferenz 
in einem energischen Plädoyer erneut die Einrichtung 
hauptamtlicher Pressestellen forderte. Gleichzeitig er-
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Internationales Masterstipendien-
programm holt junge Forscher nach 
Frankfurt.

»Goethe goes global« 
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Von der Handelsschule bis  
zur Gegenwart

Bertram Schefold schreibt Geschichte 
der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftler in Frankfurt.
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D
ie TU Darmstadt verfügt  über zwei Haupt-
standorte: den im Süd osten der Stadt ge-
legenen Campus „Lichtwiese“ und den 
Campus „Stadtmitte“. Strenggenommen 
ist der letztgenannte kein Campus, denn 
die Gebäude der TU verteilen sich über 

Darmstadts überschaubaren Innenstadtkern und prägen die-
sen ganz erheblich. Jung und doch traditionsreich: Das Stadt-
schloss, das gerade grundsaniert wird, das Alte Hauptge-
bäude, aber auch das zum Hörsaal umgebaute ehemalige 
Maschinenhaus sind mit ihren historischen Fassaden wirkli-
che Hingucker in einer stark vom Krieg zerstörten Stadt. Wie 
an vielen Universitäten wurde aber auch in Darmstadt in den 
1960er und -70er Jahren pragmatisch-nüchtern gebaut, wo-
von viele Gebäude wie die Mensa zeugen. Aber auch neue 
architektonische Impulse werden gesetzt: Die neue Universi-
täts- und Landesbibliothek, deren Form an ein kleingeschrie-
benes „b“ erinnert, hat mit ihrer luftigen und zugleich 
neo-klassischen Architektur eine Baulücke gefüllt und somit 
neue urbane Plätze zum Verweilen entstehen lassen. 

In Darmstadts Zentrum spielt die Technische Universität 
aber nicht nur in baulicher Hinsicht eine tragende Rolle. 
„Ohne die vielen studentisch initiierten Konzerte, Lesungen 
und Partys wäre in der Stadt kulturell deutlich weniger los“, 
findet Julian Haas. Der Informatikstudent sitzt im Senat und 
war einige Jahre auch im AStA-Vorstand tätig. Darmstadt sei 
eine richtige Studentenstadt, denn immerhin gebe es, berück-
sichtigt man auch die Immatrikulierten der Hochschule 
Darmstadt, mehr als 42.000 Studierende in der gut 150.000 
Einwohner zählenden Stadt, betont Haas. Man studiere also 
gerne in Darmstadt, aber: Die Ruhe und Beschaulichkeit in 
der Stadt könne nicht darüber hinwegtäuschen, dass die 
Wohnungssuche kein einfaches Unterfangen sei. Zwar seien 
die Mieten nicht so hoch wie in Frankfurt, aber günstig 
könne man in Darmstadt auch nicht mehr wohnen, beklagt 
Haas. In seinem Studienfach, der Informatik, seien zudem die 
Vorlesungen überlaufen, und das Betreuungsverhältnis sei 
auch nicht optimal, merkt er kritisch an. 

Das dürfte im Jahre 1877 noch anders gewesen sein: Mit-
ten in der Zeit der Industriellen Revolution, in der an vielen 
Orten vorausschauend auf technisch orientierte Hochschu-
len gesetzt wurde, wurde die damalige Technische Hoch-
schule Darmstadt gegründet. 1882 wird Erasmus Kittler hier 
der weltweit erste Professor für Elektrotechnik. Verglichen 
mit geschichtsträchtigen Universitäten wie der Uni Heidel-
berg ist die TU Darmstadt sicherlich keine alte Hochschule. 
Jedoch wird auch hier Tradition großgeschrieben, weiß Pres-
sesprecher Jörg Feuck zu berichten. Der studierte Politologe 
und langjährige Redakteur der Frankfurter Rundschau hat 
prägende Erfahrungen mit dem Logo gemacht: Die Bild-
marke der Universität, der Kopf der Athene, sollte vor ein 

paar Jahren leicht modifiziert werden. Doch gehöriger Pro-
test unter den Hochschulangehörigen, so Feuck, bewies, dass 
das Logo in der alten Form beibehalten werden sollte. „Ich 
habe das im Endeffekt als erfreulich und als klares Bekennt-
nis empfunden, dass man sich sehr mit dem Logo identifiziert 
und es pflegen möchte.“ 

erste autonome Universität Deutschlands
Mit dem 2004 vom Hessischen Landtag einstimmig beschlos-
senen „TU Darmstadt-Gesetz“ hat die TU Darmstadt auch  
in der jüngsten Vergangenheit reichlich Aufmerksamkeit im 
In- und Ausland erzeugt: Als erste autonome Universität  
in Deutschland wurde sie bundesweit richtungsweisend  
für ähnliche Modelle. Der Mathematiker Professor Dr. Hans 
 Jürgen Prömel, seit 2007 Präsident der TU, macht deutlich: 
„Wir haben in den vergangenen 12 Jahren einen intensiven 
Lernprozess erlebt: Man kann als Hochschule nicht einfach 
einen Schalter umlegen und ist dann autonom. Autonomie 
muss man lernen und aktiv leben. Und dieser Bewusstseins-
wandel hat die gesamte Universität erfasst.“ Er betont die 
Selbstverantwortung der Universität für Entscheidungen,  
die früher das Ministerium in Wiesbaden traf. Vor allem die 
Personalautonomie sei ein wichtiges Instrument, um die 
Universität auf zukunftsträchtige und spannende For-
schungsfelder vorzubereiten. „Wir haben die Autonomie bei-
spielsweise dafür genutzt, um ein Zentrum für Cognitive 
Science zu gründen. Zugleich mussten wir selber dafür  
Sorge tragen, woher wir die Stellen für die neuen Professu-
ren nehmen.“ 

Auch im Bereich Bauen manifestiert sich die Eigenverant-
wortung der Universität: Seit Prömels Amtsantritt wurden 
ca. 450 Millionen Euro in neue Gebäude und Umbauten in-
vestiert. „Wir haben entschieden, an welchen Stellen wir das 
Geld investieren und welche Gebäude uns für Forschung, 
Lehre und den Zuwachs an Lernzentren wichtig sind.“ Allein 
die neue Universitäts- und Landesbibliothek (ULB) hat 
73 Millionen Euro gekostet. Neue Strukturen und insbesondere 
ein mit Personal stark aufgestocktes Baudezernat waren not-
wendig, um die neuen Aufgaben administrativ zu bewältigen. 
Auch an anderer Stelle wurden neue Governance-Ebenen 
etabliert: Ein eigenes Referat Qualitätsmanagement sorgt für 
das Monitoring der Leistungen und Zielsetzungen etwa der 
Fachbereiche und der Verwaltung. 

Interdisziplinarität: Geist und Technik mit vereinten Kräften
Wie wirbt Uni-Präsident Prömel gegenüber Studieninteres-
sierten für seine Universität? „An der TU beschäftigen wir 
uns mit wichtigen Zukunftsfeldern, in denen künftig mehr 
Arbeitsplätze entstehen als wegfallen“, sagt Prömel wie aus 
der Pistole geschossen. Wer Wegweisendes über Industrie 4.0 
oder Digitalisierung erfahren wolle, der sei an der TU 

Darmstadt richtig. Zugleich werde die Bedeutung einer 
Gründerkultur im Sinne von Entrepreneurship und Mut 
zum Umsetzen von Forschungsergebnissen in Innovationen 
den Studierenden fächerübergreifend vermittelt. 

„Mit unseren längst zum Vorzeigemodell gewordenen 
 fächerübergreifenden Projekten in der Studieneingangsphase 
geben wir etwa den angehenden Ingenieuren an die Hand, 
dass es mehr als Ingenieurswissen bedarf, um die gesell-
schaftlichen Herausforderungen zu meistern.“ Wichtig sei es, 
sich die Grundlagen der Naturwissenschaften zu erarbeiten, 
aber ebenso, die Zusammenarbeit und den Austausch mit 
den Geistes- und Sozialwissenschaften zu suchen. Interdiszi-
plinarität, so Prömel, sei an einer mittelgroßen Uni leichter 
umzusetzen: „Die Durchlässigkeit zwischen den Fächern ist 
erfahrungsgemäß größer.“

Wie ist nun aber das Verhältnis von Geistes- und Sozial-
wissenschaften zu den technischen Fächern, gibt es da nicht 
bestimmte fächerspezifische Reibungen? Prömel konzediert, 
dass die Geisteswissenschaften schon eine gewisse „Schutz-
zone“ benötigten, da sie auch beim Einwerben von Dritt-
mitteln aufgrund der Volumina der ausgeschriebenen Pro-
gramme nicht so stark seien wie Ingenieurwissenschaften. 

Reportage

DIe TeCHnISCHe UnIVeRSITÄT 
DARMSTADT 
Die Technische Universität Darmstadt zählt zu den mit-
telgroßen Universitäten in Deutschland; sie gehört dem 
Universitätsverbund technischer Universitäten an (TU9) an. 
Sie hat rund 26.300 Studierende, 4 700 Mitarbeiter, davon 
über 300 Professoren. Die TU Darmstadt war 2007 und 
2012 in der Exzellenzinitiative des Bundes erfolgreich, heute 
werden eine Graduate School of Computational Engineering 
„Beyond Traditional Sciences“ und eine Graduiertenschule 
für Energiewissenschaft und Energietechnik gefördert. 
Zusätzlich ist die TU Darmstadt am Exzellenzcluster „Die 
Herausbildung normativer Ordnungen“ der Goethe-Univer-
sität beteiligt. Auch im Rahmen der Hessischen LOEWE-In-
itiative werden verschiedene Zentren und Schwerpunkte 
an der TU Darmstadt gefördert. 2015 wurden insgesamt 
154 Millionen Drittmittel eingeworben. Die Universität hat 
sechs Profilbereiche definiert: Cybersicherheit; Internet und 
Digitalisierung; Teilchenstrahlen und Materie; Thermo- 
Fluids und Interfaces; Energiesysteme der Zukunft; Vom 
Material zur Produktinnovation. 

  www.tu-darmstadt.de

Der Hörsaal des Maschinenhauses. Das Gebäude diente bis 2001 als Kraftwerk des Campus Stadtmitte. Foto: Thomas Ott

Technik  
im Fokus aller 
Disziplinen
Die Technische Universität Darmstadt, 
eine der drei Rhein-Main-Universitäten 
(RMU), widmet sich nicht nur in den 
ingenieurs- und naturwissenschaftlichen 
Fächern innovativen lösungen für 
gesellschaft liche Herausforderungen. 

von Dirk Frank



11UniReport | Nr. 6 | 8. Dezember 2016Reportage

Grundsätzlich ist der Präsident der TU Darmstadt aber davon 
überzeugt, dass sich die Geistes- und Sozialwissenschaften 
auch an einer Technischen Universität anerkannt und einge-
bunden fühlen. „Ein Beispiel ist das neue Feld der Digital 
Humanities: Da befinden sich unsere Geisteswissenschaftler 
in einem sehr guten Austausch mit unserer großen Informa-
tik. Und auch im Verbund mit unseren RMU-Partneruniver-
sitäten Frankfurt und Mainz hat dieser Ansatz riesige Poten-
ziale“, unterstreicht Prömel. 

Julian Haas, der selber Informatik studiert, ist da etwas 
skeptischer. Er wünscht sich eine stärkere Berücksichtigung 
der eher kleinen Geistes- und Sozialwissenschaften auch bei 
der Mittelvergabe: „Auch die technischen Fächer sollten 
noch mehr Bereitschaft dafür zeigen, sich von einer rein 
technischen Denkweise zu lösen und sich auch für ethische 
Fragestellungen zu öffnen“, wünscht sich Haas. Seine Hoff-
nung setzt er auch auf die RMU-Allianz: Wenn Fächer über 
Universitätsgrenzen hinweg kooperieren, könnte Darmstadt 
beispielsweise von den breiter aufgestellten Geistes- und So-
zialwissenschaften in Frankfurt profitieren.

Auch der Roboter muss lernen …
Von den Studierendenzahlen her ist der Fachbereich Infor-
matik der größte an der TU Darmstadt. Und auch im Hinblick 
auf die Forschung gibt es hier einige Leuchttürme zu besich-
tigen. Im Alten Hauptgebäude experimentieren Nachwuchs-
wissenschaftler aus dem Fachgebiet „Intelligente autonome 
Systeme“ von Professor Jan Peters in modernen Labors mit 
Robotertechnologie. Zwar geht es hier primär nicht darum, 
Humanoide zu entwickeln, wie sie zum Beispiel als „Termi-
natoren“ in der Science Fiction schon lange unterwegs sind. 
Mögen diese fiktionalen Roboter einem Wissenschaftler nur 
ein müdes Lächeln ins Gesicht zaubern, so geht die For-
schung durchaus Wege, die erstaunlich sind: In Darmstadt 
arbeitet man augenblicklich an Weiterentwicklungen jener 
Roboter, die nur programmierte und damit feststehende 
 Bewegungen ausführen können. Für Asimo, den wohl be-
kanntesten Humanoiden, kann ein Stein auf seinem Weg 
schon zum unüberwindbaren Hindernis werden. Das 
 Zauberwort lautet hier „Lernen“: Dr. Elmar Rückert und 
seine Kollegen wollen den Robotern nämlich beibringen, wie 
sie lernen. Denn gerade mittelständische Unternehmen be-
nötigen keine Fertigungsroboter, die wie bei der Autopro-
duktion eine klar definierte Bewegung ausführen, sondern 
intelligente und anpassungsfähige Varianten. Das kann be-
deuten, dass dem Roboter beim Zusammenbau eines Möbel-
stücks Bewegungen über eine vom Menschen bediente 
 Kamera vorgegeben werden, aus denen er dann selbstständig 
die notwendigen Abläufe zusammensucht. Selbst von „Art-
genossen“ können im Darmstädter Labor Roboter lernen, 
wenn sie beim Tischtennisspielen gegeneinander an treten. 

Und auf einer weiteren Entwicklungsstufe hat der Roboter 
sozusagen gelernt, wie er lernen kann und sich  flexibel 
neuen Situationen anpasst, wie es künftig auch auf sensiblen 
Feldern wie der Pflege in Altenheimen einmal notwendig 
werden kann. 

Dass Lernen immer auch eine spielerische Seite hat, mer-
ken Besucher des Roboterlabors spätestens dann, wenn sie 
gegen einen Roboter beim Strategiespiel „Tic Tac Toe“ antreten 
müssen: Wenn der Roboterarm den ersten Zug getätigt hat, ist 
es schwer, noch gegen ihn zu gewinnen. „Bislang sind die Ro-
boter noch semi-autonom“, betont Rückert; man sollte, so der 
Forscher, auf den Fortschritt, den die Techno logie in den 
nächsten Jahren machen wird, nicht mit  Schreckensszenarien 
reagieren. „Kognitive Fähigkeiten, wie sie der Mensch in den 
ersten Lebensjahren entwickelt, zu erwerben ist für einen 
 Roboter nach wie vor sehr schwierig.“ Jedoch sieht Rückert 
durchaus die Notwendigkeit, dass die Politik in der Zukunft ein 
Regelwerk festschreiben sollte. „Ich denke nicht, dass ein 
Roboter jeden Beruf ersetzen sollte.“ Jedenfalls kann sich 
Rückert nicht vorstellen, dass ein intelligenter und autono-
mer Roboter sogar ein Team leiten kann – das sehen in den 
technikverliebten USA manche Forscher bereits anders. 

Digital, aber nicht papierlos …
Die Möglichkeiten digitaler Datenverarbeitung und Kommu-
nikation erscheinen schier unbegrenzt. Doch auf dem Weg ins 
digitale Zeitalter lauern auch Fallstricke, sind Prinzipien des 
Datenschutzes und der Datentransparenz zu beachten. Ein 
Feld, auf dem analoge Medien künftig von digitalen abgelöst 
werden können, ist das Wahlverfahren. Anstatt sein Kreuz-
chen auf einem Papierzettel zu machen, könnte der Wähler 
doch auch am Computer seine Stimme abgeben. Dass dies 
nicht ganz so einfach ist, wie es klingt, kann Dr. Jurlind Budu-
rushi, Mitarbeiter im Fachgebiet Security, Usability,  Society 
(SECUSO) anschaulich erläutern: Jeder Wähler muss etwa bei 
Kommunalwahlen auch ohne technisches Vor wissen seine 
individuell abgegebenen Stimmen überprüfen können. Das 
bedeutet: Die digital eingegebenen Daten müssen gewisserma-
ßen auch außerhalb des Systems gecheckt werden können, es 
bedarf also eines papiernen Ausdrucks. Warum nun über-
haupt an dem digitalen Wahlverfahren  EasyVote forschen, 
wenn der „Medienbruch“, also ein hybrides Verfahren, das 
analog und digital verbindet, unver meidlich ist? Betrachtet 
man das  Hessische Kommunal wahlgesetz, dann gibt es gute 
Gründe dafür: Denn dieses erscheint dem Außenstehenden 
zuerst einmal als sehr komplex. 
Man kann panaschieren, d. h. 
seine Stimmen an die  Bewerber 
verschiedener Parteien vertei-
len, aber auch  kumulieren, d. h. 
einzelnen Kandidaten bis zu 
drei Stimmen geben, und die 
beiden Möglichkeiten miteinan-
der kombi nieren. Das digitale 
Wahlsystem kann den Wähler 
aktiv unterstützen, den Über-
blick über bereits vergebene 
und noch mögliche zu ver-
gebende Stimmen zu behalten, 
indem es auf Fehler oder sich 
auf hebende Konstellationen auf- 
merksam macht. Die Forscher 
fanden in einer Studie heraus, 
dass dadurch die Zahl der un-
gültigen Wahlzettel signifikant 
verringert werden könnte. 

Ob Verfahren wie EasyVote 
einmal bei Wahlen zum  Einsatz 
kommt, ist noch nicht ganz 
klar. Budurushi vermutet, dass 
junge Wähler digitalen Stimm-
verfahren gegenüber offener 
sind. Dass man in Deutschland 
einmal von zuhause aus  
auf elektronischem Weg seine 
Stimme abgeben wird, stellt  
für ihn eine Alternative zur 
Briefwahl dar, nicht jedoch ei-
nen Ersatz für das traditionelle 
Wahllokal: „Ein Wahllokal ist 
zugleich so etwas wie eine ge-
schützte Zone und ein öffent-
licher Ort, und gerade das ist ja 
für eine Wahl nicht ganz un-
wichtig.“

wenn die Kaffeemaschine gehackt wird …
Wenn über die Sicherheit von digitalen Geräten gespro-
chen wird, denkt man meist an Rechner, Laptops und 
Smartphones, vielleicht manchmal auch an Bordcomputer 
im intelligenten, vernetzten Auto. Der neueste Trend ist die 
Digitalisierung von Alltagsgeräten: Kaffeemaschinen, Tür-
schlösser oder Heizungs-Thermostate können über winzige 
Chips mit dem Internet verbunden werden. Schätzungen 
gehen davon aus, dass in ein paar Jahren weltweit bis zu 
20 Milliarden solcher internettauglicher Geräte im Einsatz 
sein werden. Cybersecurity, kurz „CYSEC“, heißt der junge 
Profilbereich, in dem die TU Darmstadt ihre Forschungs-
aktivitäten in  IT-Sicherheit bündelt. Hier werden auch die 
Sicherheits risiken des „Internet der Dinge“, im Englischen 
kurz und knapp „IoT“, untersucht. Der Informatiker  
Markus Miettinen erklärt im IoT Security Lab, warum hier 
gewaltige Sicherheitslücken klaffen: „Die Hersteller solcher 
Alltagsgeräte sind natürlich keine IT-Experten und gehen 
daher recht sorglos mit dem Einbau von Chips um, die den 
Anschluss ans Internet ermöglichen. Damit können die 
 Geräte aber potenziell von außen gehackt werden.“ Miet-
tinen und das Team des Security Lab arbeiten daran, dass 
Sicherheitslücken in IoT-Geräten vom System automatisch 
erkannt werden. Der Nutzer kann dann beispielsweise  
die Firewall-Einstellungen ändern. Wünschenswert wäre 
ebenso, dass die für solche Fragen sensibilisierten Kunden 
den Druck auf die Hersteller erhöhen, damit diese mehr 
Sorgfalt bei der Anbindung ihrer Geräte ans Internet 
 walten lassen. Die Wissenschaftler bezeichnen dieses Feld 
als „privacy by design“.

Vorerst betreiben die Darmstädter Informatiker in diesem 
Bereich Grundlagenforschung – der wohl nicht aufzuhal-
tende Boom des IoT verleiht ihrer Forschung ein hohes Maß 
an Relevanz. Die „gehackte Kaffeemaschine“ mag heute viel-
leicht noch nach einem schlechten Witz klingen, doch sollte 
sich die Gesellschaft rechtzeitig auf Sicherheitslücken von 
weit größerer Tragweite einstellen … 

Vgl. auch das Porträt der Johannes-Gutenberg-Universität 
Mainz im UniReport 5/2016, online nachzulesen im Webmagazin  
der Goethe-Uni: 
 http://tinygu.de/3nsr

Der Informatiker Prof. Dr. Jan Peters entwickelt zusammen mit 
seinem Team lernalgorithmen für humanoide Roboter.  
Foto: Katrin Binner

Das Atrium der universitäts- und landesbibliothek (ulB) Stadtmitte, die 2012 eröffnet wurde.  
Foto: Katrin Binner

Das eingangsgebäude karo 5 der TU Darmstadt am Karolinenplatz. In der Glasfassade spiegelt 
sich das Hessische landesmuseum Darmstadt. Foto: Jan-Christoph Hartung


